Beilage zu Nr. 167 des Bremer Handelsblattes. 


Die Weinfrage in Frankreich. 

Während in manchen Ländern Europas die Weincultur von dem drin⸗ 
genderen Anbau der Brotftüchte verdrängt wurde, iſt ſie in Frankreich nicht 
allein über die durch ihre Lage und ihrer Bodenbeſchaffenheit beſonders ge⸗ 
eigneten Länderſtrecken verbreitet worden, ſondern ſelbſt auf früher noch nicht 
bepflanzte Ländereien, auf ſandige Abhänge, auf ausgerodete Waldflächen 
und auf ehemalige Weideplätze und Getreidefelder ins Thal hinabgeſtiegen. 
Nur in den 20 nördlichen und öſtlichen Departements hat eine Abnahme 
ſtattgefunden, die aber um ſo unbedeutender iſt, als die Weincultur in dieſen 
Deparments zuſammen niemals ſo viele Acker Land bedeckte, als in einem 
der mittäglichen Departements. 


Im Departement Cote d'Or ſind in den letzten 20 Jahren die Wein⸗ 
länder von 24 auf 26,000 Hectaren geſtiegen. In der Champagne ſoll 
die Zunahme noch bedeutender fein. Im Departement der Rhone ſind zabl- 
reiche Getreidefelder in Weingärten umgewandelt worden, obwohl erſtere ſehr 
gutes Getreide gaben, während letztere ſehr ſchlechten Wein liefern, die Wein⸗ 
ernte gibt aber 6 Francs, die Getreideernte nur 1 Fr. Gewinn pr. Heckare. 
In Bordeaux war die Vermehrung 17,009 auf 150,000 Acker. Im 
Hérault hat die Rebe das ganze Land fo fehr eingenommen, daß außerdem 
nur noch Futtergewächſe gepflanzt werden, um Dünger zu haben, während 
noch vor 50 Jahren in dieſem Departement der Weinſtock nur in einzelnen 
Gemeinden der Seeküſte gepflanzt wurde. 


Dieſe merkwürdige Zunahme der Weineultur, das Verhältniß der Ver 
mehrung der Bevölkerung und des Fortſchrittes der Landwirthſchaft weit 
überſchreitend, mag den Chancen des Gewinnes zuzuſchreiben ſein, welchen 
der Pflanzer ſtets zu realifiren hofft, der Lockung, welche die Möglichkeit 
ſchneller Bereicherung ſtets für den Menſchen hat, der wachſenden Zerſtücke⸗ 
lung des Bodens, welche die Induſtrien begünſtigt, die einen größeren Auf⸗ 
wand von Arbeit und Aufmerkſamkeit erfordern, den beſonderen Hülfsmitteln 
hierzu, welche der kleine Landmann in den anderwärts vergeblich nach Arbeit 
ſuchenden Händen ſeiner eigenen Familie findet, der ſteigenden Nachfrage des 
Handels nach immer größeren Mengen, der Zunahme des allgemeinen Wohl⸗ 
befindens während der Friedensſahre, dem Werden und Wachſen jener großen 
Centralpunkte der Induſtrie im nördlichen Frankreich, der Erhöhung der 
Löhne, welche das Bedürfniß an edlerem Getränke ſteigern, der Steuerfrei⸗ 
heit der Winzerfamilien für den Verbrauch des eigenen Weines, und dem 
Umſtand, daß nun nach Vollendung des Cataſters die bei der Aufnahme 
mit einer weniger lohnenden Frucht bepflanzte Scholle nicht höher beſteuert 
wird, wenn ſie jetzt auch mit der Rebe geſchmückt wird. 


Nach der im Jahre 1851 veröffentlichten landwirthſchaftlichen Statiſtik 
Frankreichs war die Zahl der hi ö 
Ernte⸗Werth 


mit Wein Ernte in Hectoliter pr. Hectol. 

bepflanzte pr. Total Wein Brannt⸗ 

Hectaren Hectare Wein Branntwein wein 

1 1 Fr. E. Fr. C. Fr. C. 

m nordöſtl. Frank eich. 278719 28.95 8068210 113187 12.95 53.40 
„ füdöſtlichen „ 718703 18.28 12051635 436855 10.55 59.25 
„ nordweſtl. " 190404 20.69 3940313 529227 235 N. 5 
„ ſüdweſtl. D 872929 14.38 12533632 485838 10.90 47.45 
in Gorſik a 11584 14.63 169433 — 11.855177. — 


— — —-—- 


Total: 1972340 18.65 36783223 1088802 11.40 54.25 


Totalwerth 

Wein Branntwein 

Francs Francs 
im nordöſtlichen Frankreich . 104525910 6045041 
7) ſüdöſtlichen 7 »+-126987835 25887746 
„ nordweſtlichen „ 48752866 4076575 
„ ſüdweſtlichen „ 136751566 23049688 
in Corſi ka 2010975 * 


Total: 419929152 59059150 


wobei jedoch zu bemerken, daß die ſpätere Steuerſtatiſtik von 1853 
2096945 Hectareu Weinpflanzungen, anderen Ertrag und anderen Preis 
angibt. 3 n ge, 1 


Dieſe Gründe, welche die Ausdehnung der Weinpflanzungen her⸗ 
veiführten, haben aber auch die Verbeſſerung ihrer Pflege, alle jene Anftren- 
gungen hervorgerufen, welche, wie die Sorgfalt in der Bearbeitung, der flei⸗ 
ßige Gebrauch des Spatens, die Nährung der Erde durch Dünger, die Größe 
der Ernten vermehren oder die Qualität des Weines veredeln. Die Steige- 
rung des Eitrages pr. Hectare ergibt ſich aus den Berichten der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaften wie folgt in Hectoliter und Liter: 


Departements der 1. Claſſe. . f 
Alpes (Baſſes 13 60 
Ariege e ee 
G n ER 23 — 
Aude . e AB, Zeug: 2 
Aveyroeõn 1 
Bouches du Rhone r 3 
Charente 9 + 10 35 
„ Inföorieure re: * 2 * 
Dardognne ee 89 
Gad AK. udn 14 60 
Garonne (Haut 218 
Gers „56 „„ ae = 9 — 2 „. — — 
Gironde a ir u 200 
Herault a AN. a. 7 75 
Landes N. 15 
Lot ge „„ 8 50 
Lot und Garonne 9 50 
Pyrénées (Baſſes“ 17 20 
1 (Hautes) 20 — 
„ Occident ales 7 50 
Tarn . ee ep 10 37 
Tarn und Garonne r 
Var e N 17 40 
Vaucluſe + sjnaisıce » sa ni hr 6 10 


Durchſchnitt. . . . 13 92 
Departements der 2. Claſſe. 


Ai e ee ee N 2 De 2 
DIET ALERT ER Ser re 
Alpes (Hautes) . eie 16 33 
Ardeche DO 
Cher n Zul S e 
Göre . e e e e 40 
Eöte d'Or r 24 90 
Drome Asa, 69 
Srbrsliee 12% r 
Indre und Loire... 14 33 
Iſ dre 107 20 50 
Jura ars -% n 1 
Loire und Cher R laan 26 33 
Loire (Haute) 3 

n Inferieure ẽũ 23 = 
rer Fr, era ec ihr. ..20 — 
Maine und Loire . 15 — 
Marne . N. a 


Marne (Haute 7 2 92 
Meur the . . 45 — 


Meuſe Dee 30 58 
Möſelle ese e Kat auuge 46 40 
Nie vr . d 8 e el 
Puy⸗de⸗Domee a e e 17 — 
Sabne (Haute 7. . 20 66 


Sovres (Deur r 14 — 
rr . ka 
Vienne ꝑ . 19 52 
Menne ee e ze NN 


Durchſchnitt. . . 21 72 


Departements der 3. Claſſe. 


isn care a en Mur, SER) 
STUBSHTTES, se Pipe hei 2. E eanlae Sana > 48 66 
i e F 2 
Creuſ e produci 
Doubs e ar FR 
Eurer be e — . 10 — 
Eure und Loire „ 22 61 — 
Dole la r 
Lozere eee e 388 
Morbihan WM. —— — — 
Die. 8 N 3440 
Rhin Bas) r . ..42 — 
„ (Haute). 232 41 — 
Rhone . ae e 0 
Sabne und gire 25 — 
So R 
Seine Ir A EN ER 38 — 
Seine und Marne 33 33 
Seine und Oiſeeee 36 50 
Vienne (Haute 8 
c or at 2 = 


Durchſchnitt.. . . 27 99 


180 1850 
H. L. on 
16 40 15 — 
15 — 35 — 
40 50 45 — 
13 1 19 66 
20 — 26 66 
14 16 28 66 
15 60 26 66 
28 50 36 66 
10 — 13 66 
17 80 47 — 
9 — 18 — 
14 — 1 
20 — 29 66 
22,19 47 — 
19 — 43 — 
10 50 19 33 
14 50 25 — 
18 60 20 66 
24 — 24 — 
9 — 26 66 
11 6 16 33 
12 — 10 66 
19 93 18 — 
6 10 20 66 
16 70 26 16 
32 80 30 — 
28 75 30 — 
200 8 38 33 
25 — 26 66 
24 33 30 — 
14 50 40 — 
20 76 6 66 
12 91 21 33 
18 50 17 — 
20 — 24 33 
2.283 29 — 
3 30 66 
42 — 42 — 
17 — 21 66 
46 — 31 33 
42 — 28 33 
17 — 22 — 
47 — 43 — 
47 70 53 — 
61 — 38 66 
50. 33 45 — 
59 66 50 — 
35 50 29 — 
22 — 40 — 
38 40 44 66 
16 25 18 33 
16 — 3 — 
27,4% 36 66 
30 10 41 66 
30 76 34 28 
36 33 40 — 
53 — 41 66 
30 — 18 — 
rt keinen Wein 
27 50 27 33 
18 — 30 — 
79 — 22 66 
10 — 38 — 
27 75 33 33 
8 14 30 
32 40 38 — 
50 — 55 — 
58 33 41 66 
27 50 50 — 
26 85 34 66 
14 25 34 66 
50 — 63 — 
43 33 A 
41 21 46 — 
19 — 18 — 
39 20 56 — 
34 15 36 61 


1 


ich, daß die 
ux durch Erzeug un 


zeichnet, 
us Beweis angeführt, 
keſpondirende Ditailpreis geweſen ſei in den Jahren 


1788 1810 1830 1850 
E Fr. C. mas: r. C. Fr. € 
n dem Departem. der 1. Claſſe 12 17 N 13 48 9 65 
1 1 „Ihn 16 27 20 69 18 6 14 47 
1 * „ „ 3. „ 17 90 22 — 19 5 14 80 
fe Durchſchnitich 15 44 19 90 16 86 12 97 


ber Production wiederholt es ſich, daß die Vergrößerung der Menge in der 


nur in der Phantaſie der alten Herren beſteht, 
Wein beſſer geſchmeckt hat. 


1788 1810 1830 1850 

in 1. Claſſe 985 1352 1782 1905 

in 2. „. 2048 2629 3380 3293 

in 3. „2109 2889 3724 3811 
Durchſchnittlich Fr. 1714 2290 2965 3003 


daß eine allgemeine Qualitätverminderung des Weines 


Möglich daher, 
welchen in der Jugend der 


Der Abſatz der Producenten von franzöſiſchem Weine war in Hectolitern 
an den inneren Verbrauch ans Ausland 
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Departements der 4. Claſſe. 

1 Calvados \ 

5 Cotes. du⸗Nord 

5 Finiſtere 

11 Ille à Vilaine 

* Mauche 

{ h Mayenne Hier ift beinahe keine Weincultur. 

f Nord | 

Dme 

j Pasıde-Calais 

| Seine⸗Inferieure 1788 1829 1850 

5 Somme / L. ER H. L. 

\ Durchſchnitt 38 — 41 — 3 33 

1 

h Alle Claſſen. 

J 1788 1829 1850 

Erſte 13 H. 92 L. 15 H. 10 L. 26 H. 16 L. 

Zweite 21 „ 725, 30 % 76 34 u 28 „ 

* Dritte 27 „ 99, 34 „ 155 36 „ 61% 

5 Vierte 38 „ — 7 41, — 5 43 „ 33 „ 

g Durchſchn. 21 H. 218. 27 H. 20 L. 32 H. 35 L. 
bei jedoch zu beachten, daß dieſe Durchſchnitte nicht die Zahl der Hectaren 
itückſichtigen, welche in jedem Departement in Betracht kommen, und daß 


er in den eigentlichen Weingegenden 40 Hectol. pr. Hectare beinahe durch⸗ 
ongig überſchreitet. 


1 


1 


1 * 


1806/8 Fr. 26.50 pr. Hectoliter bei einer Detailſteuer von 10 % 
’ 1809/13 ＋ 35.54 17 " * 7 17 15 7 
1814/19 „ 40.64 D 2 17 „ 16¼½ u 
1 1820/25 „ 37.38 7 N) " „ „ 15 m 
12 1826/31 m 34.85 7 1 1 1 1 ur 
1832/7 „ 34.86 17 1 1 1 1 10 „ 
1838/42 „ 33.56 n a „ „ 10 „ 
1843/47 „ 39.61 m Pla " 5 10 „ 
EU E bei einer Verkehrsſteuer von 
1. Glaffe 2. Claſſe 3. Claſſe 4. Claſſe 
5% 5% 5% 5 % 
— Fr. 30 C. — Fr. 40 C. Fr. 50 C. — Fr. 80 C. 
F 65 u 15 — 
15 50 „ 1 „ 50 „ 17% 50 „ 17 50% 
— % 60, — „ 80 „ rt nm 20 „, 


(gemein und im Durchſchnitt der 62 


r ſolcher Berückſichtigung der Durchſchnitt ſich weit höher ſtellen würde, 


Waährend aber dieſer Tabelle gemäß die Ertragsvermehrung nahezu 
\ Jahre von 1788 bis 1850, beinahe 
0% jährlich war, gehört die Veredelung der Qualität zu den ſeltenen Fällen, 
unnd die Handelskammer von Paris felbft hat erklärt, daß die gegenwärtig 
Frankreich producirten Weine im Allgemeinen diejenigen Vorzüge der 
zualität nicht mehr beſaßen, welche ſie früher ſo berühmt gemacht haben. 
Varaus folgt denn, daß bei gewöhnlichen Ernten die Preiſe des franzöſiſchen 
eines ebenſowohl in Folge des größeren Angebotes, als in Folge der 

Jahrhunderts find, 


Iiualitätsverſchlechterung niedriger als Anfangs dieſes 
Weinpflanzers nicht in gleichem Verhältniſſe, 


Ind daß die Einnahmen des 
die die ‚Menge feiner Production geſtiegen iſt. Dies ſcheint wenigſtens 
hervorzugehen, daß nach den Berichten der landwirthſchaftichen Ge⸗ 


"raus 
Aſchaften die Durchſchnittspreiſe pr. Hectoliter 


Pl} 
Es läge in dieſer Erſcheinung nichts Auffallendes, denn in allen Arten 


Regel durch Verminderung der Qualität erkauft wird, 


und es ſcheint natür⸗ 
Demokratiſirung des Getränkes, 


d. h. ſeine Verallgemeinerung 
N von wohlfeileren Qualitäten bewerkſtelligt werden 
onnte, welche der Menge mit ihrem kleinen Erwerbe erreichbar ſind. Es 
wird aber von anderer Seite das Jahr 1850 als ein Ausnahmsjahr ber 
die Qualitätsverringerung und Preisverminderung beſtritten, und 
daß der mit dem Engrospreis verhältnißmißig cor⸗ 


Ebenſo ſcheint eine mit der Vermehrung der Productionsmenge cor⸗ 
reſpondirende Erhöhung des Bodenwerthes für die Erhaltung der Preiſe zu 
ſprechen, denn der Hectare Weinland galt durchſchnittlich 


Wein Branntwein Moſt Wein u. Branntw. 

1831 8,907,185 356,173 104,586 947,076 
1832 10,044,429 367,369 110,339 1,545,675 
1833 11,522,724 379,521 119,329 1,597,061 
1834 14,550,771 327,927 107,430 1,667,432 
1835 14,929,124 358,017 105,104 1,583,082 
1836 15,189,677 383,732 108,821 1,614,008 
1837 15,736,441 409,593 116,452 1,402,533 
1838 16,399,593 465,092 132,456 1,168,644 
1839 15,705,227 502,433 141,155 1,429,680 
1840 16,122,157 530,446 149,669 1,628,373 
1841 17,515,485 510,486 150,759 1,790,573 
1842 18,422,123 552,269 162,941 1,607,184 
1843 17,509,734 562,255 167,079 1,682,306 
1844 15,694,746 608,067 175,874 1,615,030 
1845 16,686,705 620,517 181,646 1,694,765 
1846 17,179,882 600,458 177,199 1,541,293 
1847 17,644,686 607,462 187,106 1,800,410 

1,926,618 

Zunahme 98%, 10%, 103% 


welche Summen nicht den Selb ſtverbrauch der Produzenten enthalten, daher 
nicht mit der Größe der Ernten zu verwechfeln ſind, wenn fie auch au 
dieſelbe ſchließen laſſen. Solchen Zahlen gegenüber ſcheinen die zahlreichen 
Klagen weniger in der allgemeinen Verſchlechterung des Ertrages der Wein⸗ 
kultur als in den ungeheueren Schwankungen der Ernte zu ſuchen, welche 
von 1822 bis 1847 zwiſchen 32 bis 54 Millionen Hect. und des Preiſes, 
der für dieſelbe Sorte Medoc in einem Jahre 13, in dem andern 
100 Fr. betrug, in der Unmöglichkeit, die Weinpflanzung wie anderen Bo⸗ 
denbau, je nach den augenblicklichen Ausſichten zu verkleinern oder zu ver- 
größern, in der Neigung bei günſtigen Ernten gu verſchwenden, was bei 
ſchlechter Ernte allein den Pflanzer vom Ruine retten könnte. All dies 
ſind aber in allen Weinländern gewöhnliche Erſcheinungen, deren Folgen 
da nur auffallender hervortreten oder lämender geltend gemacht werden. 
wo die Zahl der Weinpflanzer, welche keine andere Induſttie daneben treiben, 
eine größere Bedeutung erreicht hat. Ehemals vernichtete man von Staats 
wegen das Ueberinaß der zünſtigen Ernte, von welcher man einen Preis⸗ 
rückgang fürchtete, ein Weinland ſchloß ſich gegen das andere ab und ließ 
die Handelsſtraße, welche es beherrſehte, nicht mit dem Producte der Con⸗ 
curtenz befahren, in manchen Gegenden wurden die Weinbauern gezwungen, 
neben dem Weine auch Brodfrüchte zu pflanzen, in ſchlechten Jahren er⸗ 
hielten fie von Rechte wegen Moratorſen, damit ſie ihre Schulden nicht zu 
bezahlen brauchten. Heut zu Tage iſt man zwar noch nicht überall mit 
dieſer verkehrten Staatsökonomie fertig, die Nationalökonomen der Auge 
burger Allgemeinen und mancher deutfchen Regierung vertheidigen noch 
ähnlichen Unſinn, in Frankreich aber hat man wenigſtens bezüglich der 
Weinbauern ſelt Decennien der Freiheit einen größeren Raum gegönnt, man 
hat mit Recht die Fehler der Induſtriellen während die In 
dustrie nach allen Beweiſen der 
Dieſer Aufſchwung hat in Frankreich das 
tauſend Grundeigenthümer, das einiger Millionen Menſchen“) an die Meine 
ernte geknüpft und ihre flete Unzufriedenheit ſie im Allgemeinen ſtets in 
Oppoſition mit der Regierung gebracht und ſo theilen ſie ch je 
der Farbe ihres Gewächſes in die weiße — bourboniſche und in die rothe 
— republikanische Partei. Unter dieſen Umſtänden iſt es ein fociales und 
politiſches Unglück zugleich, daß ſeit einigen Jahren, in einer Reihenfolge 


Die Commiſſion der Assemblee nationale rechnete 12,000,000 Menſchen auf 
die Weinpflanzer und ihre Angehörigen, fie rechnet aber auch, daß die Hectar, 
im Durchſchuitt 70 Fr., der ganze Weinbau alſo ca. 150 Mill. Fr. Relnertrag 
gebe. Es iſt einleuchtend, daß dieſe Summe nicht 12 Mill. Menſchen ernähren 
kann! 


— ũ . “ . — 
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und einer Allgemeinheit, wie ſie noch nie da geweſen, die Weinernte ganz⸗ 
lich mißrathen iſt. Ueber die Größe der Ernten ſeit 1850 liegen uns die 
Zahlen nicht vor. Es dürfte aber die Annahme einigen Anſpruch auf 
Richtigkeit haben, daß der Durchſchnin der Ernte in den letzten 3 Jahren 
wenig die Hälfte einer gewöhnlichen Ernte überſteigt und auch die Qualität 
unter derjenigen mittlerer Jahre zurückbleibt. 


Es hat nicht an Stimmen gefehlt, welche der Aengſtlichkeit der gegen⸗ 
wärtigen franzöſiſchen Regierung mit Rathſchlägen zu Mitteln entgegen 
kamen, welche wir oben als verkehrt bezeichnet haben. Es hat dieſelbe, ſei 
es nun, weil die Conſumenten die Majorität ſind oder aus fin anciellen 
Gründen, die Maßregel ergriffen, welche, wie alle Handelsfreiheit, Conſu⸗ 
menten und Finanzen am günſtigſten iſt, indem ſie die Einfuhr von fremden 
Weinen frei gab. 


Die Bedeutung dieſer Maßregel darf jedoch vom Standpunkt der 
Handelsfreiheit nicht zu günſtig beurtheilt, nicht als ein Beweis hingenom⸗ 
men werden, daß die franzöſiſche Regierung demſelben Conceſſtonen machen 
werde. Das franzöſiſche Steuerſyſtem iſt nämlich der Art, daß auch der 
zollfreie Wein mächtig zu den Staatseinnahmen beiträgt, indem jeder Wein 
inländifcher oder ausländifcher, erſterer jedoch mit Ausnahme des Verbrauchs 
der Weinpflanzer von eigenem Gewächs, einer Beſteucrung unterliegt, die 
ihrer Natur nach eine Verbrauchsſteuer, ihrer Form nach eine Verkehrs- 
ſteuer iſt. Während nämlich der Producent keine andere Abgabe zu be⸗ 
zahlen hat als die Grundſteuer, hat er bei Verſand von Wein den Fuhr⸗ 
mann mit einem ſogenannten Acquit de caulion zu verſehen, für welches 
das Zollamt 15 Cent. erhebt und in welchem genau die Menge angegeben 
iſt, bei deren Ankunft der Empfänger eine droit de circulalion, Ver⸗ 
kehrsſteuer, zu zahlen hat, die wie oben angegeben, je nach den Departe⸗ 
ments verſchieden, in den weinreichſten am geringſten und höher in den an⸗ 
deren iſt. Im en gros Handel unterliegt der Wein weiterer Abgabe nicht, 
wohl aber im Detail, als welcher jeder Verkauf unter 1 Hectol. im Faß oder 
unter 25 Liter in Flaſchen betrachtet und wo der Wein, wie oben erwähnt, 
mit 10%, vom Verſandspreis beſteuert wird. Die Laſt der Controle hat 
jedoch vielen Städten Anlaß gegeben, die Detailſteuer, anſtatt bei dem De⸗ 
taikiſten bei der Einfuhr in die Stadt erheben zu laſſen und zahlt demnach 
der Hectoliter: 


in den Departements 1. II. III. IV. Claſſe 

Fr. C. Fr. C. Fr. C. Fr. C. 

in Gemeinden von 4— 6000 Seelen — 30 — 40 — 50 — 60 
* 1 „ 6— 10000 n 15 — 90 
. 1 „1015000 O e800 a nl 20 
17 „ 1520000 K En deRR 1025 alt 50 
" 1 „20 30000 K e „0 n, 50, 80 
* " „ 30—50000 n 1 5 nne 10 
u " „50000 u. mehr „ 1 20 1 60 2 — 2 40 


Manche Gemeinden zahlen ſtatt der Detailſteuer ein Pauſchale und 
erſetzen dies durch Gemeindeſteuern, Decailliſten vereinigen ſich zuweilen zu 
einem Abonnement, bei welchem die an alle gelangte Quantität nofirt, alter 
Weinzu gleichem Weinpreiſe berechnet, keine Hausviſitation gemacht und die 
Steuer von den Gliedern der Corporation unter ſich verrechnet wird. Mit 
der Detailſteuer beim Eingang dürfen mehrere Städte Octrois auf den 
Wein erheben. Circulationsſteuer, Detailſteuer und Octroi wird in ſolchen 
Städten zugleich und zwar von Privaten und Detailliſten baar bei Ankunft 
des Weins erhoben, von Groſſiſten nur dann, wenn er nicht wieder aus⸗ 
geführt wird. 


Ferner ſind die Getränkehändler en gros in jedem Orte einer Licenz 
von 75 Fr., die Detailliſten einer ſotchen von 9 bis 30 Fr. nach Größe 
der Städte, Deſtillateure einer ſolchen von 15 Fr. unterworfen. 


In Paris wird außer dem Eintrittszoll keine Abgabe vom Weine er⸗ 
hoben, ſelbſt die Licenzgebühr nicht. 


Branntwein zahlt anſtatt der Detailabgabe und Licenz 34 Fr. pr. 
Hectol, reinen, Altos, Verbrauchſteuer und A à 16 Fr. Eintrittsſteuer je 
nach der Größe der Orte. 

Von der Bedeutung dieſer Steuern geben die Finanzausweiſe einen 
intereſſanten Beleg. 
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Es waren nämlich die Einnahmen des Staates: 


S ince un enbehhhrhin Tee tft Pub iämm Tun Shin U zu, Bein BEN. Cem DnzE. Zen 
SS S2 8228 222883288888 8 1 
* S 2 2 2 288 & 35 8 888 
— 2 82 E SS 
* 
anne 222. 32T Ir Br 
Du So Br m sa -wm- Ss yus aim 2 
S S S DSS 8 S 2 
de D D e S ao a Van a fi 
S as so Fe 235 a 2 1 
2 S3 no eee eee 
mw) 
Foo 
[e >) e Da ar 
2 8 A 8 388353 838 88 8 
SSS SSS SS SSS SS SST 
d. Se RS Susan, 
m a Ballon oa SS S S 2 u 
S5 S S & 3 S S Sr 
3 * 1 
4 
a „„ „ e e ee eee * 
S SSS SSS BASS S2 
eee e eee eee 
S d d & mon m m ana m 8 
8 S S S & S SSS ASS SSS 
de De mp Sem Som ausm io ei 
u 22 Sr ae Solana Sr are 
SEEN DES em, Dr, 0a Sa U ON ) 
. 
S SS SS eee eee 7 
nu 2 wo mus‘ TED TI W We keik 
2 5 8 8 2 
r ae 
D S mt 00 In m e ee al 
. N S 2 S 4 2 * 
S 2 5 5 e e D * 
" 
— ² ee en > 2] 
gr tr nenne SS SS om G 
. D e e e ee j 
BOBBSESSESESZESZEZESSER 
SSS SSS FES 
= Dre ww en BT ro na) 
Sh20 8 S8 8 88 8 5 = 
D S SS S S a an —° Y 
9 
3 
8 — — ——„—„Ṽ 8 2 2 gl 
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Ein kleiner Theil der Licenzen und des Stempels fällt auf das 
ein kleiner Theil der Alkoholſteuer auf Gelreidebranntwein, im Uebrig 
präſentiren dieſe Summen allein die Abgabe auf Wein, Moſt und 
Alkohol, enthalten aber noch nicht die Einnahme, welche der Ste 
Zehnten von dem Ortrois der Städte erhebt, welche Octrois auf 
1831: 17,534,673, 1847: 28,424,442 Fr. betrugen, gegenwärti“ 
Staat alſo ca. 3 Mill. abwerfen. , 

Es hat ohne dieſen Detroi-Antheil nach den Zahlen von 184 
Hectol. Wein und Moft (17,831,192 = 89,914,277 Fr.) dem 
etwas über 5 Fr. und jeder Hectol. Branutwein (607,462 = 9,53 
ca. 15 ½ Fr. eingetragen. | 

Wenn daher die franzöſiſche Regierung jetzt in einem Augenbli 
eine Reihe von Mißernten den Vorrath an inlandiſchem Wein auf 
erhörtes Minimum hetabgedrückt, den Preis deſſelben aber auf ein f. 
allgemeinen Bedarf unerträgliches Maximum getrieben hat und din 
brauch dem zu Folge eine große Verminderung erfährt, die zolfre, 
fuhr des Weines ꝛc. geſtattet, ſo kann dieſes auch deshalb gejchehe 
um die anderen Einnahmequellen von dieſen Artikeln zu 
| 
) 
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Der auskändiſche Wein bleibt fo gut wie der inländiſche den inländiſchen 
Abgaben unterworfen und ſeine Einfuhr hilft nicht nur einem Bedürfniſſe 
des Volkes, ſondern auch einem des Staates ab, für die Handelsfreiheit iſt 
aus der Maßregel nur der Troſt zu ziehen, daß ſie da als Retterin ange⸗ 
rufen wird, wo der Schußzoll fo vieles verdorben hat. 


Der geſetzliche Muſterſchutz. 


Es iſt eine alte, aber deshalb noch keineswegs veraltete Klage: daß die 
deutſchen Gewerbtreibenden in den Zeichnungen und anderen, mehr auf den 
Schongeitsſinn als auf die Nützlichkeit berechneten, äußeren Ornamentationen 
ihrer Erzeugniſſe nur geringe Fortſchritte machen, nur wenig Originalität ent⸗ 
falten. Sie bleiben oft Jahre und Jahrzehnte lang bei einer Form, bei einer 
Zeichnung ſtehen auch wenn dieſelbe im Geſchmack des Publicums längſt über⸗ 
wunden iſt; und wenn fie ſich zu einer Aenderung entfchließen, fo beſtehet ſie ge⸗ 
wöhnlich in der Nachahmung anderer ausländiſcher Muſter und Formen, ſelten 
in neuen, ſelbſt geſchaffenen. Oft ſind dieſe nachgeahmten Muſter und Formen 
ſeloſt ſchon veraltet; find fie es nicht, fo hat der Nachahmer jedenfalls auf 
freien Märkten mit einer ſchon wohlbegründeten Concurreuz der Originalerzeu⸗ 
ger zu kämpfen, während er im Gegentheil durch Originalleiſtungen ihnen eine 
gefährliche Conecurrenz bereiten, oft fie aus dem Felde ſchlagen konnte. . 

Natürlich find die deutſchen Gewerbtreibenden ſelbſt die erſten, welche die 
nachthetligen Folgen dieſes Uebelſtandes empfinden. Fragt man fie aber nach 
dem Grunde deſſelben, ſo wird alle Schuld gemeiniglich auf den Mangel eines 
geſetzlichen Muſterſchutzes geſchoben. Der deutſche Gewerbtreibende und Fabri⸗ 
kant könne ſich den Mühen und Koſten neuer Driginalzeichnungen und Orna⸗ 
mentationen nicht aus ſetzen, weil fein deutſcher Gewerbsgenoſſe ſich derſelben ſo⸗ 
fort gleichfalls bemächtigen würde. Erſteren bliebe dann nur die Auslage, aber 
nicht der entſprechende Gewinn. Er ziehe es daher vor, entweder ſo lange als 
möglich beim Alten ſtehen zu bleiben, oder, wenn dies abſolut nichl mehr an⸗ 
geht, ſich koſtenlos fremde Muſter und Zeichnungen anzueignen. 

Ein Muſterſchutzgeſetz! bildet demzufolge den Refrain der deutſchen Ge⸗ 
werbtreibenden und ihrer Vertreter in der Tagespreſſe. In den meiſten Berich⸗ 
ten über die Münchener Induſtrieausſtellung fanden wir jene Klage und dieſe 
Forderungen ans den verſchiedenſten Tonarten wiederholt; und die öſterreichiſchen 
Blatter verſprechen ſeit Wochen ihrer Induſtrie eine neue „Aera“, weil die Re⸗ 
gierung die baldige Erlaſſung eines Muſterſchutzgeſetzes in Ausſicht geſtellt. 

Wir geſtehen offen, daß wir weder die Forderung nach Muſterſchutz für ſo 
vollberechtigt halten, noch von deren Gewährung fo günſtige Folgen erwarten, 


als man gemeinſam annimmt. 

Was zuerſt die rechtliche Seite der Frage betrifft, fo ſteht dieſebe im nahen 
Sufammenhange mit dem Patentweſen, das wir letzthin in dieſem Blatte (Nr. 
154—1509) ausführlich erörtert. Das von einem Gewerbtreibenden angewendete 
neue Muſter iſt eine Art der Erfindung, aber eine ſehr untergeordnete Art der⸗ 
lelben. Ste unterſcheidet ſich von der eigentlichen (patentirten) gewerblichen Er⸗ 
findung ſowohl nach ihrem Urſprung als nach ihrer Bedeutung. Die gewerb⸗ 
liche Erfindung iſt gemeinhin das Ergebniß vorangegangener wiſſenſchaft⸗ 
licher Unterſuchungen und Experimente, ſei es des Erfinders, fei es Anderer, 
und kommt gewöhnlich erſt nach langen Bemühungen, Koſten und Verſuchen zu 
Stande; das neue Muſter iſt immerhin nur eine geringe Variation der alten, 
und iſt die Frucht eines glücklichen Einfalls. Soviel, was den Urſprung be⸗ 
trifft. Hinſichtlich ihrer Bedeutſamkeit unterſcheiden die beiden Erfindungen ſich 
darin, daß erſtere das Weſen, letztere nur die äußere Form eines Induſtrie⸗ 
gegenſtandes berührt, daß jene auf den Nutzen, dieſe nur auf das Auge berech⸗ 
net iſt, daß endlich erſtere durch ihren innern Werth zu einer langen Dauer be⸗ 
rufen tft, während letztere dem raſchen Geſchmackwechſel unterliegt und nur die 
kurze Dauer einer Mode hat. 

Es ſcheint uns nur eine logſſche Folge dieſes Sachverhaltes zu fein, daß 
dem Erfinder eines neuen Muſters, einer neuen Form oder Ornamentation, ein 
viel geringeres Recht als dem Urheber einer gewerblichen Erſindung zuſteht, ein 
Monopel zu verlangen und einen beſonderen Schutz des Geſetzes zur ausſchließ⸗ 
lichen Verwerthung ſeines Erzeugniſſes in Anſpiuch zu nehmen. Hiezu kommt 
noch die praktiſche Nutzloſigkeit oder Unausführbarkeit eines ſolchen Monopols. 
Die gewerbliche Erfindung iſt gewöhnlich auf den Nutzen und daher auf eine 
langere Dauer berechnet; mit der Zeit kann alſo der Erfinder ſeinem Betriebe 
eine ſolche Ausdehnung geben, daß er allein allen Beſtellungen zu genügen ver⸗ 
mag Derjenige welcher ſich unberechtigterweiſe feiner Erfindung bemächtigt, 
entzieht ihm alſo wirklich einen Theil des Gewinns, ohne dem Publicum we⸗ 
ſenklich zu nützen, welches den gewünſchten Gegenſtand auch ſonſt vom Erfin⸗ 
der ſelbſt, wenn auch vielleicht etwas ſpäter und theurer erlangt hätte. Ganz 
anders iſt es mit den Muſtern, Formen und Ormentationen, die gewöhnlich nur 
eine ſehr kurze Dauer haben. Entweder fie ſagen dem herrſchenden Tagesgeſchmacke 
zu, oder nicht. Im letztern Falle hat der ſogenannte Erfinder einen Fehlgriff 
gemacht und kein Concurrent wird ſich an ſeinem werthloſen Eigenthum ver⸗ 
greifen; im erſtern Falle aber wird er allein ſelten im Stand ſein, allen Beſtel⸗ 
lungen zu genügen, ehe ein neuer Wechſel der Mode, des Tagesgeſchmackes, ſeine 
Erfindung entwerthet. Der Concurrent welcher ſich im günſtigen Augenblicke 
ſeiner Erfindung bemächtigt, wird ſeinen Abſatz ſchwerlich beeinträchtigen, dem 
Publicum aber, das ſonſt vielleicht einen Theil ſeiner Beſtellung noch vor ihrer 
Ausführung veraltet geſehen hätte, weſentlich nützen. 

Der Gewerbtreibende oder Fabrikant, welcher Unternehmungsluſt, Erfindungs⸗ 
geiſt, rege Geſchaftsthätigkeit und einigen Ehrgeiz beſitzt, wird ſich alſo durch 
die Furcht, daß auch die Concurrenten ſeine Erfindung mit benutzen und aus⸗ 
beuten werden, ſchwerlich von Fe und Neuerungen abhalten laſſen. 
Hingegen würde ein Monopol auf ſolche Erfindungen in den feltenen Fällen 
wo fie bleibenden Werth haben einerſeits alle Gewerbsgenoſſen gewaltig beengen, 
da ſie genöthigt wären, veraltete Muſter und Formen auf den Markt zu brin⸗ 
gen, während der Tagesgeſchmack nach dem neueren verlangt; eben ſo wäre das 
Publikum beeinträchtigt, da der Monopolinhaber nicht allein allen Anforderun⸗ 
gen genügen konnte; andrerſeits würde das Monopol für den Erſinder ein be⸗ 
quemes Ruhekiſſen werden, auf dem ſeine frühere Thätigkeit und Regſamkeit er⸗ 
chlaffte, was vorerſt der Induſtrie, auf die Dauer aber auch ihm ſelbſt zum 


Nachtheil gereichen würde; namentlich, wenn der Geſchmack des Publikums 
unverſehens wechſelt, während er im Vertrauen auf das Monopol fein ganzes 
Kapital in Artikeln von gewiſſen Deſſins und Formen angelegt, die nun unabſetz⸗ 
bar {md und ihm auf dem Halſe bleiben. 

Alles Genie ift nie einem Einzigen oder einigen Einzelnen zugefallen. Bei 
dem raſchen Wechſel des Geſchmacks, bei den vielfachen Anforderungen der 
launenvolien Mode, wird auch der thätigſte und erfindungsreichſte Induſtrielle 
nicht immer dem Verlangen des Publikums nach Neuem und Anderem nachkommen 
können. Nur die Geſammtheit aller Gewerbtreibenden (und faſt kaum dieſe!) 
kann mit dem in Rieſenſchritten ſich fortbewegenden Geſchmackswechſel gleichen 
Schritt halten. Jeder Gewerbkreibende wird daher genöthigt ſein, von neuen 
Deſſins, Formen und Ornamentationen anderer ſo oft Gebrauch zu machen, als 
bis ſie ihm wieder die ſeinen entlehnen. Das Geben und Nehmen iſt ſomit ein 
fortwahrendes gegenfeitiges; Verluſt und Gewinn diefer Freiheit gleichen ſich 
dann für jeden Gewerbetreibenden von ſelbſt aus. Wir wollen nicht behaupten, 
daß der Ausgleich immer ein vollſtändiger fein werd. Es wird gewiß an 
Beijtesarmen und Läſſigen nicht fehlen, welche die Mühen und Koſten eigener 
Erfindungen zu ſparen ſuchen, immer die Erfindungen ihrer Gewerbsgenoſſen 
nachahmen und ihnen nie etwas zur Nachahmung bieten werden. Bei einem 
freien und regen Gewerbsleben iſt jedoch nicht zu fürchten, daß die Zahl dieſer 
Gewerbsdrohnen je ſehr bedeutend ſein werde. Der Gewerbtreibende oder Fa⸗ 
britant, welcher nur von Nachahmungen lebt und alſo jedesmal erſt in zweiter 
Linte auf den Markt kommt, wird in letzter Inſtanz nicht ſeine Gewerbsgenoſſen 
oder das Publikum, ſondern ſich ſelbſt betrogen und beſtohlen haben; denn er 
wird der neuen Geſchmacksrichtung erſt ſpäter als ſeine Gewerbsgenoſſen, oft 
erſt wenn es ſchon zu ſpät iſt und die Mode bereits eine andere geworden, nach⸗ 
kommen können. 

Wir haben hierbei noch von den Schwierigkeiten der Ausführung ganz ab⸗ 
geſehen. Und doch iſt dies ein wichtiges Element, das bei praktiſchen Fragen 
Allem Beachtung verdient. Bei der Raſchheit unſerer Communications⸗ 
mittel und der Lebhaftigkeit unſeres Verkehrs wird jedes, von einem Fabri⸗ 
kanten z. B. der Hauptſtadt erfundene Muſter u. ſ. w. ſofort den Gewerböge⸗ 
noſſen in allen Theulen des Landes bekannt werden. Der Waarenrückfluß 
von der Peripherie nach dem Centrum iſt aber nicht ſo bedeutend, 
als der umgekehrte; die von den Landfabrikanten verſuchte Nachahmung kann 
dem hauptſtädtiſchen Erfinder lange oder ganz entgehen. Um ſein Intereſſe 
ſtrenge zu überwachen, müßte alſo jeder bedeutende Fabrikant in allen Theilen 
des Landes eigene Agenten haben, um alle zu Markte gebrachten Artikel zu über⸗ 
wachen, ob dieſelben nicht den ſeinen nachgebildet ſind. Daß die Koſten einer 
ſolchen Ueberwachung den möglichen Gewinn derſelben weit überwiegen würden, 
ſcheint uns kaum zweifelhaft. Wollte man ſich trotzdem dazu entſchließen: wie 
ſchwierig wäre dieſe Ueberwachung! Nichts wird dem Nachahmer leichter ſein, 
als durch eine kleine unweſentliche Aenderung in der ſtreitigen Zeichnung, Form 
oder Ornamentation, die zur gerichtlichen q 
der abſoluten Nachahmung unmöglich zu machen. Und ſoll der geſetzliche 
Muſterſchutz nicht ein leeres Wort ſein, ſo muß dem Gewerbtreibenden die Be⸗ 
fugniß zuſtehen, eine vorläufige gerichtliche Beſchlagnahme und Verkaufsein⸗ 
ſtellung der (vermeintlich oder wirklich) nachgemachten Artikel ſofort erwirken 
zu können. Bei gewerblichen Erſindungen ſtehet dem Patentirten allerdings ein 
ſolches Recht zu; hier hat es aber weniger Unzukömmlichkriten, da die gewerb⸗ 
liche Erfindung meiſtens einen dauernden Werth hat und ſomit die kurze Siſti⸗ 
rung der Fabrikation und des Verkaufes keinen ſo bedeutenden Nachtheil für 
den belangten Induſtriellen haben wird. Er ſelbſt im Falle der Freiſprechung, 
der Patentirte im Falle der Confiscation, werden die belangten Artikel 00 
hinterher verkaufen können. Bei der kurzen Dauer von Modeartikeln, auf die 
ſich meiſtens die Muſter u. ſ. w. beziehen, wird während des Proceſſes oft der 
Verkaufsmoment ganz vorübergehen, und weder der freigeſprochene Nachahmer, 
noch der Klager, wenn die confiscirte Waare ihm zugeſprochen wird, werden ſie 
hinterher abſetzen können. 

Trotzdem glaubte England in neuerer Zeit nicht genug für den Muſter⸗ 
ſchutz thun zu konnen. Es liegen uns aus den letzten 12 Jahren nicht weniger 
als drei hierauf bezügliche langathmige Geſetze vor, (vom 1. Sept. 1842, 1. 
Sept. 1843 und 14. Auguſt 1850), deren weſentlichſte Beſtimmungen ſich in 
folgende Punkte zuſammenfaſſen laſſen. 

Die Zeichnungen, (oder Muſter u. f. w.) welche geſetzlichen Schutz bean⸗ 
ſpruchen konnen, ſind von zweifacher Art: erſtens Ornamentationszeichnungen, 
welche entweder auf der Oberflache des Artikels, wie die Muſter für Zeuge, ge⸗ 
malte Papiere u. dergl., oder an der Form fe bit, wie bei Vaſen, Glaswaaren 
und andern, einen artiſtiſchen Character tragenden Gegenſtänden, zur Anwen⸗ 
dung kommen; zweitens Nützlichkeitsmuſter, die bei rein mechaniſchen Gegen⸗ 
ſtänden angewendet werden, wie Keſſel, Maſchinen, Stahlfedern u. dergl, wo 
die Form praktiſche Wichtigkeit hat, ohne jedoch Gegenſtand eines eigentlichen 
Patents ſein zu können. Eigenthümer einer ſolchen Zeichnung iſt der Erfinder 
oder der Induſtrielle, welcher ſie beſtellt und für ſeinen Gebrauch hat ausführen 
laſſen. Um ſich das Eigenthumsrecht zu wahren, muß er, ehe er das Muſter 
in den Handel bringt, zwei Copien, mit genauer Angabe des Objectes und der 
Anwendung des Muſters, des Ramens und deo Wohnung des Eigenthümers, 
bei dem Muſter⸗Einbringungsoffice unterbreiten, wo er über die d Ein⸗ 
tragung ein Certificat erhält das feinen ee bildet. Das Gertificat 
koſtet für Ornamentationsmuſter 5 Sh. bis 4 & 10 Sh., für Nützlichkeits⸗ 
muſter 10 &, das Eigenthumsrecht der Ornamentationszeichnungen dauert, nach 
den verfchiedenen Categorien, ¼ bis 3 Jahre, das der Nützlichkeitszeichnungen 
immer 3 Jahre; doch kann der Handelsrath letztere Dauer verlängern. Der 
ganze oder theilweiſe Verkauf oder Ueberlaſſung des Muſters muß amtlich ein⸗ 
regiſtrirt werden. Die Nachahmung eines eſuregiſtrirten Muſters wird für 
jeden Contraventionsfall mit einer Buße von 5 bis 30 € beſtraft, 

Wir wiſſen nicht, in welchem Umfange dieſe Muſterſchutz eſetze von den 
engliſchen Induſtriellen benutzt worden, glauben aber kaum, daß die Benuß ung 
eine ſehr ausgedehnte war. Nicht nur der läſtigen Förmlichkeiten und Koſten, 
ſondern noch mehr wegen der Beſtimmung: daß der Gewerbtreibende jedem nach 
dem einregiſtrirten Muſter gearbeiteten Artikel eine Marke anheften muß, welche 
deſſen Urſprung wie die Thatſache uud das Datum der Einregiſtrirung 
anzeigt. Wie laſtig dieſe Verpflichtung, deren Nichterfüllung den Ver⸗ 
fall des ge eſetzlichen Muſterſchutzes nach ſich zieht, zuweilen werden kann, 
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begreift jeder Induſtrielle, und kommen wir hierauf in einem fpätern Artikel, bei 
= »- end Handelsmarken, näher zurück. Soviel ſcheint uns 
gewiß, daß die engliſchen Muſterſchutzgeſetze ihren eigentlichen Entſtehungszweck 
nicht erreicht haben. Die Veranlaſſung zu denſelven gab namlich die unange⸗ 
nehme Erfahrung, welche Eugland in den letzten Jahren machte, ſeitdem ſeine 
Induſtriellen auf den heimiſchen wie auf den fremden Markten einer größeren 
Concurrenz des Auslandes begegnen. Dieſe Erfahrung beſtand darin, daß, wenn 
auch die meiſten engliſchen Erzeugniſſe nach Güte und Qualität den erſten Rang 
einnehmen können, fie doch in der äußern Form, in der Gefälligkeit für das 
Auge, in der Befriedigung der äſthetiſchen Geſchmackforderungen, meiſtens den 
franzoſiſchen, oft auch den deutſchen Erzeugniſſen nachſtehen und von denſelben 
in den Hintergrund gedräugt wurden. Man glaubte durch die Muſterſchutzgeſetze 
die Induſtriellen zu größern Anſtrengungen nach dieſer Seite hin zu ermuntern. 
Wir wüßten nicht, daß dies bisher gelungen wäre Wenn die englifche Indu⸗ 
ſtrie in den letzten Jahren einige Fortſchritte bezüglich der äſthetiſchen Seite ge: 
macht, ſo verdankt fie dies einerſelts dem Drange der Nothwendigkeit und den 
ausländiſchen Vorbildern, die ihr immer zahlreicher unter die a kamen, an⸗ 
dererfeitd den artiſtiſchen Gewerbeſchulen, wo den Handwerkern frühzeitig mehr 
künſtleriſche Feſtigkeit und mehr äſthetiſcher Sinn, als fie früher in Englaud 
hatten, beigebracht wird. am ; 

Es iſt irrig zu glauben, daß Frankreich die Herrſchaft, welche es in der 
fraglichen Richtung auf allen Märkten übt, ſeinem Muſterſchutzgeſetz verdankte. 
Dieſe Herrſchaft beſtehet ſeit 2—3 Jahrhunderten, wiewohl der geſetzliche Muſter⸗ 
ſchutz in Frankreich erſt vom 18. März 1806 datirt, und lange Zeit hindurch 
nur für die Lyoner Seidenfabrikation galt, welche das Geſetz urſprünglich allein 
im Auge gehabt. Die franzoſiſchen Zeſtimmungen galten ſeit faſt einem halben 
Jahrhundert auch in Belgien, ohne die belgiſche Induſtrie in äſthetiſcher Bezie⸗ 
hung ſehr gefördert zu haben, während die leit einigen Jahren gegründeten ar⸗ 
tiſtiſchen Handwerksſchulen ſchon jetzt einen ſicht ich wohlthatigen Einfluß üben. 
Noch weniger glänzen die Induſtrieerzeugniſſe Nordamerikas durch hohe Form⸗ 
vollendung und äußere Eleganz, wiewohl Nordamerika den ausgedehnteſten 
Muſterſchut gewährt, da jedes Muſter u. ſ. w. auf ſieben Jahre patentirbar iſt, 
und die Nachahmung mit einer Geldbuße beſtraft wird, die nicht unter 100 S 
betragen kann. } N 

Wir glauben zwar kaum, daß die deutſche Induſtrie bezüglich der Form⸗ 
vollendung und der augenfälligen Eleganz ſobald der franzöſifchen ebenbürtig 
ſein werde. Der Franzoſe iſt von Mutter Natur mit einer größeren Do ſis 
Schönheitsſinn, mit einem regern Erfindungs⸗ und Neuerungsgeiſte, als der mehr 
ſolide, reflectirende und etwas ſchwerfällige Deutſche begabt; auch iſt Paris nun 
einmal die Weltſtadt, und das von dort kommende Muſter u. ſ. w. wird, auch 
wenn es an ſich unſchön, leicht zur herrſchenden Mode. Die deutſche Induſtrie 
hätte daher vielleicht größere Ausſicht auf Erfolg, wenn fie mehr der eugliſchen 
Vollkommenheit in der Qualität als der feanzöſiſchen Eleganz in der Form 
nachſtrebte. Doch läßt ſich nicht läugnen, daß ſie in letzter eziehung günſtigere 
Vorbedingungen hat als die engliſche, und daher auch noch bedeutende Fort⸗ 
ſchritte machen kann; fie kann dahin kommen, in ihren Erzeugniſſen die engli⸗ 
ſche Solidität mit der franzöſchen Formgefälligkeit in einem hohen Grade zu 
paaren. Nur ſcheinen uns hierzu ganz andere Vorbedingungen als die Muſter⸗ 
ſchutzgeſetze erforderlich. j 5 ö 8 

Folgende drei ſcheinen uns die weſentlichſten dieſer Vorbedingungen. Wir 
möchten erſtens dem deutſchen Gewerbtreibenden etwas mehr Standes: und Na⸗ 
tionalgefühl oder zehrgeiz wünſchen. Heute, wo er ſeine wirklichen Originaler⸗ 
eugniſſe noch mit franzoſiſcher oder engliſcher Etiquette anf den heimiſchen und 
Kan Markt bringt, liegt allerdings wenig Reiz und Veranlaſſung vor, ſich 
um eigene Erfindungen und Neuerungen zu bemühen. Gewöhnte er ſich einmal 
daran, unter eigener Firma zu erſcheinen, ſo würde er vielleicht anfangs mit 
einigen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, dafür aber in der Folge deſto ſiche⸗ 
rern, lohnendern und ehrenvollern Abſatz finden, Dies wäre ein mächtiger An⸗ 
ſporn zu Fortſchritten und Neuerungen, welche wieder ihrerfeits auf den Abſatz 
fördernd rückwirken würden. Ein zweites Mittel zu dem angedeuteten Zwecke 
wäre ein naheres Ineinandergreifen von Induſtrie und Kunſt. In rankreich 
hält die Kunſt es nicht mehr unter ihrer Würde, der Induſtrie hülfreiche Hand 
u leiſten und die Induſtrie weiß dieſe Dienſte zu würdigen und zu belohnen. 

n Deutſchland ſieht gemeiniglich das Induſtrielle, noch mit dem vornehmen 
Mieleid des Praktiker für den Traumer auf den Künſtler herab, während dieſer 
ihm mit der Verachtung des Genies für den Ppitifter zurückzahlt. Ein Hand⸗ 
inhandgehen Beider würde die Kunſt und die Induſtrie gleichmäßig fördern ; die 
artiſtiſchen Gewerbeſchulen wären wohl der geeigneteſte Weg zu dieſer Vermitte⸗ 
lung. Drittens und vor Allem konnte aber die vollkommene Gewerbe: und Han⸗ 
delsfreiheit hier ſehr wohlthätig und nachdrücklich wirken. Solange der deutſche 
Induſtrielle ſich wenigſtens auf den heimiſchen Märkten durch Zunftweſen Ge⸗ 
werbereglements, Prohtbitjionen u. ſ. w. „beſchützt“ ſteht, wird er aus dein 
Schlendrian, der ſeiner natürlichen Behäbigkeit und Gewohnheitsliebe ſo ſehr zu⸗ 
ſagt, ſich nur lang; und mühſam herausarbeiten. Der Stachel der fremden 
Concurrenz würde ihn zu regerer Thatigkeit, zur Aufbietung aller phyſiſchen 
Krafte und geiſtigen Fähigkeiten anſpornen und die deutſche Induſtrie in Gehalt 
und Formvollendung ihrer Erzengniſſe raſch vorwärts bringen. 

on einem etwas andern eſichtspunkt als der Muſterſchutz find die mit 
demſelben oft zuſammengeworfenen Beſtimmungen über Fabrik⸗ und Handels⸗ 
marken zu beurtheilen. Wir kommen in der nächſten Nr. auf ſie zurück. 


Der Staat und Privateiſenbahnen. 


Die Denkſchrift der Leipzig⸗Dresdener Eifenbahndirection fährt alſo fort: 

Wenn nun auch bei den Koſtenanſchlägen für die Bahnanlage und 
die Betriebsmittel auf einen weit größeren Verkehr, als den 1834 ermittel⸗ 
ten, Küdficht genommen wurde, fo hatte man doch damals entfernt keine 
Vorſtellung davon, bis zu welcher Aus dehnung der Verkehr ſeitdem gemach⸗ 
ten Erfahrungen zufolge ſich zu ſteigern vermag; wie man denn auch heute 
noch darüber ganzlich im Dunkeln iſt, wo das Ziel der fort und fort 
auf faſt allen Eiſenbahnen ſteigenden Perſonen⸗ und Güterbewegung liegen 
werde. 


) 


0 


Das aber iſt noch Vielen im Gedächtniß, wie die Hoffnung, der Verk a 
auf der anzulegenden Eiſenbahn zwiſchen Leipzig und Dresden werde 5 
vielleicht verdoppeln, ſelbſt von einſichtigen Perſonen als cine chimäriſche n 
trachtet wurde. 

Aus dem herrſchenden Mangel an Erfahrungen hinſichtlich aller | 
Eiſenbahnen betreffenden Verhältniſſe erklart es ſich auch, wie man zu 
hoffen konnte, mit einem Capitale von 2 Millionen Thalern, aufgebra ı 
durch 15,000 Actien und 500,000 Caſſenſcheinen die Leipzig⸗Dresner Be! 
zu vollenden. Beim Fortſchreiten des Baues ergab ſich die völlige Um 
länglichkeit dieſer Summe und die Nothwendigkcit, das Actiencapital auf 30 
dreifache Höhe durch Ausgabe neuer 30,000 Actien zu bringen. Das Ati 
capital betrug nunmehr 5 Millionen Thlr. Aber ſchon im erſten Jar; 
nach vollſtändiger Eröffnung der mit dieſer Summe hergeſtellten, cinftroei, 
nur mit einem Gleiſe verſehenen Bahn ſtellte ſich die Legung eines zwe 
Gleiſes als unabweisbare Nothwendigkeit heraus, zugleich aber beſchloß n= 
eine Fortſetzung der Leipzig = Dresdener Bahn von Leipzig bis zur Land!. 
grenze, um den Anſchluß an die Magdcburg⸗Leipziger Bahn zu bewirk; 
und zwar zunachſt mit einem Gleiſe. Zum Zwecke dieſer Ausführun !“ 
wurde im Jahre 1839 eine Anleihe im Betrage von ciner Million The 
gemacht, welche Anleihe aber zum Bchufe der Anlegung eines zweiten Gleis, 
auf der Magdeburger Verbingsbahn, ferner zum Behufe der Deckung 
Vollendung des Baues nach Beſchluß der Generglverſammlung vera,, 
gabter Zinſen, durch welche das Baucapital um 144,291 Thlr. 4 9 Gr. 10 L. 
war vermindert worden ſowie zu Beſchaffung eines Betriebscapitals „ 
Jahre 1841 um 500,000 Thlr. erhöht wurde. Von dieſen Anleihen $, 
jedoch bereits 121,000 Thlr. aus den Betriebseinnahmen getilgt worden. 

Zuletzt endlich wurden im Jahre 1848 5000 Stück neue Actien cre⸗ 
um abermals eine weſentliche Erweiterung der Anlagen zu bewirken, ne 
dem man ſich überzeugt hatte, daß mit den vorhandenen Localitäten x, 
Betriebsmitteln in keiner Weiſe länger auszurcichen und der Verkehr zu 
mältigen ſei. 7 N 

So iſt die Bahn allmälig zu ihrem jetzigen Zuſtande gediehen und 
hat im Jahre 1853 auf der Strecke zwiſchen Leipzig und Dresden, ab; 
ſehen alſo von der Magdeburger Strecke, ſtatt der 1834 auf das Jahr 
anſchlagten 99,127 Thlr., 537,483 Thlr. 1 Ngr. 3 Pf. Perſonengeld ein 
nommen, ſtatt der veranſchlagten 6,176,750 Meilen-Gentner aber, de 
44,040,082 befördert, und dafür 701,379 Thlr. 10 Ngr. 4 Pf. Fracht, fü 
der veranſchlagten 196,624 Thlr., im Ganzen aber in dieſem Ja, 
1,311,303 Thlr. 20 Ngr. 4 Pf. eingenommen. 3 

Daß ein Betrieb von ſolchem Umfange mit den Mitteln, welche n 
der erſten Anlage gegeben waren, nicht hatte bewältigt werden können, 1 
bedarf keiner Ausführung. Eben ſo wenig wird es nöthig ſrin, darzuthe 
daß die nothwendig gewordenen Erweiterungen nicht aus den Erträanil 
der mit dem urſprünglichen Anlagecapitale erbauten Bahn hätten beſtri, 
werden konnen, denn ſelbſt, wenn während der ganzen Zeit des Betrie 
alle Erträgniſſe der Bahn, außer den durch die Statuten den Action 
zugeficherten 4 % Zinſen, zur Erweiterung der Anlagen verwendet wor 
wären, fo würde felbft damit der Zweck nicht zu erreichen geweſen f 3 
denn es haben ſammtliche bis mit dem Jahre 1854 gezahlten Dividen 
nur die Summe von 1,241,250 Thlr. betragen. | 

In der That hat das Unternehmen bis mit dem Jahre 1841 den 8, 
ſitzern nur eine Rente von 4% gewährt, erſt im Jahre 1842 gab daſſ⸗ 
44 %, von da bis mit dem Jahre 1846 5%, im Jahre 1847 5½½ | 
1848 wiederm nur 4 %, ö 

Von da ab aber ſtieg die Rente allmälich, und zwar betrug dieſ, | 

1849 6 % 
1850 7 „ 
1851 8 „ ö 
1852 9 „ ; 
1853 9½ „ . 

Prüfen wir nun, in welchem Verhältniſſe die geſammte Summe, wei 
auf die Leipzig⸗Dresdner Eiſenbahn verwendet worden iſt, zu den Erb 
ungskoſten anderer Bahnen ſteht, die, was Terrainſchwierigkciten und N. 
kehr betrifft, mit derſelben in Vergleich geſtellt werden können, ſo ergibt 
bei Vertheilung der Summe des Actiencapitals und der gemachten Anlei 
auf 17 Meilen (incl. 1½ Meilen der Magdeburger Strecke), daß die L 
Big- Dresdener Bahn mit zwei Gleiſen pro Meile gekoſtet hat 

411,765 Thlr. 

Indeſſen iſt dieſe Wohlfeilheit in der That nur eine ſcheinbare. 
würde wahrſcheinlich nicht möglich fein, die Bahn, wie ſie jetzt ſteht 
liegt, für den angegebenen Preis von 411,765 Thlr. pr. Meile, trotz 
ſeit Erbauung der Bahn im Eiſenbahnbauweſen gemachten Erfahrung 
herzuſtellen. Vielmehr erklärt ſich das, im Vergleich zu dem daftir He; 
ſtellten, niedrige Anlagecapital daraus, daß ſehr beträchtliche Summen 
jährlich den Betriebsergebniſſen entnommen und auf die Vollendung 
Erweiterung der Anlage, namentlich auf die Vermehrung der Feſtigkeit 
Dauer derſelben verwendet worden ſind. | 

Als die Reipzig- Dresdener Bahn erbaut wurde, kannte man die Mi 
noch nicht, durch welche man heutzutage den Dämmen und Böſchun 
größere Stabilität zu geben und die Schienenunterlagen zu ſichern w 
Mit aller Sorgfalt und ohne Koſten zu ſcheuen, hat man deshalb bei j 


Reparatur der Bahn den Fundamenten derſelben und den Conſtructionen 
ihrer Bauwerke, Brücken u. ſ. w. durch nachträgliche Anwendung der pon 
der fortgeſchrittenen Technik erprobt gefundenen Mittel gleiche Feſtigkeit zu 
geben geſucht, wie man dieſelbe neuen Bahnen durch eine gute urſprüngliche 
Anlage zu geben bemüht iſt. So ſind die Elbbrücke, die Muldenbrücke, 
der Zſchöllauer Viaduct völlig umgebaut und dabei weſentlich gegen ihre 
urſprüngliche Anlage vervollkommnet worden. 

Auf Verbeſſerungen des Bahnkörpers, Anlegung von Steinbettungen 
in demſelben u. ſ. w. find ſehr bedeutende Summen verwendet worden, 
deren Sonderung von eigentlichen Repaturkoſten jetzt freilich nicht mehr 
möglich iſt. 34. 

In wie weit es gelungen, die Leipzig⸗Dresdener Bahn in dieſer Be⸗ 
ziehung mit den Schweſterbahnen auf gleiche Höhe zu bringen, wenn bie 
zelbe auch in Bezug auf den größten Theil der Hochbauten hinter jenen 
rurückſteht, darüber darf die Verwaltung nach den vorliegenden Thatſachen 
ſuhig dem Urtheile entgegenſehen. 

Wenn nun das Vorſtehende den Nachweis enthält, daß, während die 
von der Geſellſchaft durch Anleihen oder Actienausgaben bewirkten Capital⸗ 
vermehrungen zum Zwecke weſentlicher Ausdehnungen des Unternehmens 
über den urfprünglichen Plan ſtattgefunden haben, zugleich ein ſehr weſent⸗ 
licher Theil der Erträge auf die innere Kräftigung deſſelben verwendet wor⸗ 
den iſt, ſo wird dies wohl genügen, den Ungrund von Befürchtungen in 
Betreff der Nachhaltigkeit der Rente, welche ſich auf die Vergrößerung der 
Paſſiven der Geſellſchaft gründen, darzuthun. Es dürfte ferner dieſe Dar- 
legung wohl beweiſen, daß die Lage des Unternehmens im Allgemeinen eine 
ſolche iſt, welche neben der Gewährung der in den Statuten begründeten 
Dividenden die Beſchaffung neuer Geldmittel zur weiteren, dem wachſenden 
Bedürfniffe entſprechenden Ausdehnung des als vortheilhaft erkannten Un ⸗ 
ternehmens vollkommen gerechtfertigt erſcheinen läßt. 


itte ria. ur. 
Die Stellung der Hanſeſtädte. II. In näherer Beziehung auf Hamburg. — 
Hamburg, Heroldſche Buchhandlung, 1854. 

Der Berfaffer (Senator Geffken in Hamburg) hat, wie man ſich erinnern 
wird, veranlaßt durch Otto Gildemeiſters „ſechs Artikel aus der Weſerzeitung,“ 
vor Jahresfriſt unter gleichem Titel eine Brochüre über die Zollanſchluß frage 
veröffentlicht. Die gegenwärtige Schrift iſt eine Fortſetzung jener früheren Ar⸗ 
beit, beſtimmt durch offene Darlegung des Thuns und Treibens der Hanſeſtäd te, 
„welche der Sympathien Deutſchlands bedürfen, die Vorurtheile des Inlandes 
zu überwinden und einer gefunden Handelspolitik, wenn auch nur allmälich, 
Bahn zu brechen.“ Zu dem Ende wird in dem erſten Abſchnitt oder Artikel auf 
Grundlage der ſtatiſtiſchen Tabellen über die Reſultate des Hamburgiſchen Han⸗ 
dels in 1853 „gleichſam Rechenſchaft an Deutſchland abgelegt.“ Hieran reiht 
ſich im zweiten Artikel eine Zuſammenſtellung der im abgelaufenen Jahre in 
Hamburg von Staat und Privaten für Förderung der Blüthe des Handels ge⸗ 
machten Anſtrengungen, und im 4. Artikel ein Abriß der Hamburgiſchen Indu⸗ 
ſtriethätigkeit. Ganz abgeſehen von der nachſten Veranlaſſung der Schrift wird 
man dieſe Ausführungen mit Intereſſe leſen; ſie ſind lehrreich durch das darin 
enthaltene neue Material, mehr aber noch durch die geiſtige Verarbeitung bereits 
bekannter Chatſachen, durch die Entwirrung der Gründe, und Beurtheilung 
der Folgen vorliegender Erſcheinungen. Man kann dem Verfaſſer darin nur 
Recht geben, daß handelsſtatiſtiſche Tabellen an ſich ein todter Schatz find, 
welcher erſt durch Vergleichungen und daran geknüpfte Folgerungen Leben er⸗ 
halten muß. Aber auch im Hinblick auf den ſpeciellen Zweck, welchen der Ver⸗ 
faſſer verfolgt, muß man den Weg, den er eingeſchlagen hat, als einen durchaus 
richtigen bezeichnen. Was kann die beſtimmenden Kreiſe im Inneren von Deutſch⸗ 
land eindringlicher mahnen, mit Vorſicht zu prüfen, ehe ſie auf eine Aenderung 
der handelspolitiſchen Stellung der Hanfeftädte hinarbeiten — als die klare Vorzei⸗ 
gung der jetzigen Größe dieſer Städte, als der ins Einzelne geführte Nachweis der Vor⸗ 
theile, welche dieſelben, fo wie fie find, der deutſchen Induſtrie gewähren! Blos um 
Alles hübſch zu nivelliren und über einen Leiſten zu ſchlagen, wird mit Erkenntniß des 
Maßes der Perantwortlichteit nur eine frevelhafte Hand in eine fo ſegensreiche Ent⸗ 
wickelung ſtörend einzugreifen wagen! Aus dieſem Geſichtspunkte möchten wir wün⸗ 
ſchen, daß die vorliegende kleine Schrift mit Aufmerkſamkeit von deutſchen 
Staats männern geleſen und der Zuſammenhang des Wohles der eigenen Staats⸗ 
angehörigen mit dem der Meerſtädte wohl erwogen werde! 

Der dritte Artikel iſt ſeiner fen nach von den übrigen verſchieden, Er 
enthält eine kritiſche Reviſion eines Theiles der hoch angewachſenen Litteratur 
über die Zollanſchlußfrage. Beſonders beachtenswerth iſt hier bei Gelegenheit 
der Beſprechung der neueſten Schrift von Karl Andree (Bremens Intereſſe ꝛc.) 
die Auseinanderſetzung der Mängel des engliſchen Entrepotſyſtemes, und beherzi⸗ 

nswerth die Frage, ob denn, wenn England und Amerika große Handelsplätze 

ben, trotz fehlerhafter Einrichtungen, daraus folge, daß die Hanſeſtädte ohne 
die natürlichen Vorzüge Newporks oder Londons bei Annahme gleicher Grund⸗ 
ſätze ihre ſeitherige Größe behaupten würden? Dem Verfaſſer iſt die Erhaltung 
der Freiheit der Handelsbewegung für die Hanſeſtädte Erhaltung der Grundbe⸗ 
dingung ihres Seins, gleichſam der Lebensluft ihres commerciellen Gedeiheus. 
Er bemerkt gegen Dr. Kieſſelbach, welcher die heutige Stellung der Hanſeſtädte 
als eine heilſame, ja nothwendige, aber vorübergehende anſieht, daß der⸗ 
ſelbe zu dieſem Reſultate gelange, weil er die Hanſeſtädte nur aus dem Ges 
ſichtspunkte deutſcher Import: und Exportplätze beurtheile und ihren Beruf als 
Welthandelsſtädte nicht gehörig würdige. Um ſchärfſten ſpricht ſich aber Geff⸗ 
tens Standpunkt im Gegenfage zu der Schrift von A. Duckwitz in folgenden 
Worten aus: „Die jetzige Stellung der Hanſeſtädte iſt für uns nicht eine vor⸗ 
übergehende, nicht eine nur durch mangelhafte Einrichtungen des Zollvereins 
bedingte, ſondern wir ſind durchdrungen, daß dieſe Stellung ſich nicht etwa zu⸗ 
fällig, ſondern hiſtoriſch entwickelt hat, daß es die geeignetſte, ja vielleicht die 
einzig mögliche Form iſt, unter der Deutſchland den Antheil an dem Welthandel, 


der ihm gebührt, erobern konnte und behaupten wird. Wir haben eine ent⸗ 
ſchiedene Vorliebe für klar und bis ans Ende ausgeſprochene Meinungen; 
ſie tragen zur Verſtändigung ſelbſt da bei, wo ſie Punkte berühren, welche 
jetzt noch keiner Entſcheidung bedürfen. Ein Anderes aber iſt es, ſich auf 
die Beurtheilung zukünftiger Möglichkeiten einlaſſen, bei denen der Fortſchreitende 
ſich ſtets nur auf der ſchwankenden Grundlage hypothetiſcher Prämiſſen bewegen 
kann. Der wahre Practiter hält ſich von fo zweifelhaftem Boden fern, wenn 
es ihm darauf ankommt, für die Gegenwart einen ſicheren, möglichſt allgemein 
anerkannten Abſchluß zu gewinnen. 


Rechts fälle. 

Bremen, den 18. Decemb. Zu einer für den Bremer Handelsſtand 
nicht unwichtigen Entſcheidung gab neulich folgende unſerem Handelsgerichte 
zur Beurtheilung vorliegende Streitfrage Anlaß. 

Der Empfänger von Stückgütern einer über See angebrachten gemifch- 
ten, für mehre Empfänger beſtimmten Schiffsladung ertheilte dem Schiffer 
die Ordre, den an ihn zu liefernden, verhältnißmäßig bedeutenden Theil der 
Ladung an einem ihm bequemen Krahn der Neuſtadt zu löſchen. Der 
Schiffer, ſich nicht für verpflichtet haltend, dieſer Anweiſung unter obbe⸗ 
wandten Umſtänden nachzukommen, löſchte die ganze Ladung an der 
Schlachte, als dem öffentlichen Löſchplatze. Als er jedoch ſeine Fracht von 
dem Empfänger einforderte, beanſpruchte derſelbe einen Abzug für den von 
der Schlachte nach der Neuſtadt nothwendig gewordenen Fuhrlohn. Da 
der Schiffer darein nicht willigen wollte, kam die Sache ans Handelsgericht. 
Letzteres erkannte jedoch dem Empfänger das Recht zum Abzuge ab, Folgen⸗ 
des zur Begründung ſeiner Entſcheidung anführend: 

An ſich hat der auswärts ladende Seeſchiffer einer für mehre Empfän⸗ 
ger beflimmten gemiſchten Ladung nur die Verbindlichkeit an dem gewöhn⸗ 
lichen, mit den nöthigen Anſtalten verſehenen öffentlichen Ausladeplatze zu 
löſchen. Es iſt nämlich bei dergleichen Ladungen von dem Schiffer nicht 
blos fein eigenes Intereſſe und das eines einzelnen Ladungsintereſſenten zu 
berückſichtigen, ſondern dasjenige ſämmtlicher Empfänger und dieſes er 
heiſcht nothwendig das Löſchen an einem Platze; und zwar für Seeſchiffe 
an der Schlachte. Hier allein finden ſich die An ſtalten und Räumlichkeiten, 
nicht allein zum Aufſetzen, ſondern auch zur Sicherſtellung und zeitweiſen 
Aufbewahrung der Güter, beim Krahne oder der Wuppe am Neuſtadts⸗ 
deiche fehlen ſolche gänzlich und müſſen die an der Neuſtadt aufgeſetzten 
Güter daher gleich fortgeſchafft werden. Ueberdies iſt die Schlachte, abge 
ſehen von der Holzpforte der etnzige regelmäßige Löſchpla. Es wird Da’ 
gegen freilich geltend gemacht, daß der Ladungsintereſſent nur bei verhältniß⸗ 
mäßig größeren Quantitäten, die in Nede ſtehende Befugniß ſolle bean 
ſpruchen können; allein auch dem iſt nicht beizuſtimmen; denn da doch 
nimmermehr andere Ladungesintereſſenten darunter leiden dürften, ſo könnte 
das Hinüberlegen nach der Neuſtadt nur nach vollſtändiger Löſchung der 
übrigen Güter geſchehen. Dies wird aber In den wenigſten Fallen thunlich 
ſein, da bei einer gemiſchten Ladung die für die verſchiedenen Empfänger 
beſtimmten Güter nicht ſo von einander ſeparirt geladen werden können, 
daß der Schiffer immer das Ausladen eines Theils der Ladung bewirken 
könnte, ohne zugleich die übrige Ladung bei Seite und von einer Stelle zur 
andern zu ſchaffen. Ein ſolches Verfahren würde, auch vorausgeſetzt, daß 
man es dem Schiffer zumuthen könnte, jedenfalls die geladenen Güter il 
Gefahr bringen, zumal wenn es flüſſige und leicht zu beſchädigende und gat 
oft in gleicher Weiſe die in der Altſtadt verbleibenden, wie die für die Neu⸗ 
ſtadt beſtimmten. 

Der Schiffer braucht ſich jedoch einer ſolchen Verantwortlichkeit nicht 
auszufegen und es iſt daher das Hinüberlegen nach der Neuſtadt in Fällen 
der concreten Art ſchon aus dieſem Geſichtspunkte und ganz abgeſehen von 
etwaigen Koſten und ſonſtigen Unzuträglichkeiten ihm nicht wohl zuzumuthen, 

Es kann auch auf den Umſtand hier nichts ankommen, daß ſich an 
der Neuſtadtſeite einige dem Staate gehörende Anſtalten zum Aufſetzen von 
Gütern befinden, indem dadurch, wie bekannt, noch kein ordentlicher, den 
Bedürfniſſen des allgemeinen Verkehrs entſprechender Löſchplatz begründet 
iſt. Es unterſcheiden ſich dieſe Aaſtalten vielmehr in der hier fraglichen 


Beziehung nicht weſen lich von anderen dort befindlichen Privakkrähnen oder 


Wuppen. E 
Endlich trifft auch die Analogie der Flußkahnſchifffahrt nicht zu, den 
der Kahnſchiffer weiß in der Regel ſchon bei ſeiner Annahme, für wen el 
laden und wo er löſchen fol, was bei einem in der Fremde ladenden Sees 
ſchiffer nicht der Fall iſt; es darf daher dieſer den gewöhnlichen öffentlichen 
Löſchplatz als den Punkt feiner endlichen Beſtimmung anſehen, es ſei denn, 
daß die Conoſſemente ihm ein anderes vorſchreiben. - > N 
Diefe aus der Natur der Sache ſich ergebenden Grundfäge müſſen in 
Ermangelung abweichender Geſetze oder Uſancen, welche für einen Fall der 
vorliegenden Art nicht beſtehen, zu Gunften des Schiffers den Ausſchlaß 
geben, und mag ſchließlich zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen nur non 
bemerkt werden, daß hier lediglich von einer über See angebrachten 
gemiſchten Ladung Stückgüter für verſchiedene Empfänge! 
die Rede iſt, nicht aber von für einen Empfänger beſtimmten, oder z. B. 
von Kornladungen, ſowie insbeſondere nicht von Transporten in Kähnen. 


— — — 
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Da durch einen Zufall die Correctur des Abdruckes der Tabelle in Nr. 165 unterblieben iſt, ſo wiederholen wir dieſe Mittheilung: 
id 4 
Pr ä mien 
der a 


deutſchen Lebensverſicherungs⸗Auſtalten für eine lebenslängliche Verſicherung von 100 Thalern. 


25 Jahr T 30 Jahr 35 Jahr 40 Jahr 45 Jahr J 50 Jahr Jahr 60 Jah 
2 Visherlger Durch⸗ en =: F 2 2 r r 
2 ſchnitt der . Sie o & 88 3 92 8 8 = 
- 1. 1 8 — — 3 2 4 a 2 — 2 . 2 8 
Name der Anſtalt.] Sit derſelben] >| nm | IE EEE 5 8 5 28 1 85 1 8 2 rn 
e 2 5 8 |? 5 3 8 Si 1a. Bn5 
2 in 2. 8. We ER E 12 241 2 1 „ 5 
u der aeg: 1 1 = 8 8 5 8 5 15 | 2 5 = 8 8 7 
5 | 


Lebens verſicherungs⸗ | | l 
bank für Deuſchland. Gotha 23860565 170 120380682 20012980 02182563386 0951| 3010047381136 1378 43647161 1719 5 
Deutſche Lebensver⸗ | h 
ſicherungsgeſellſchaft. Lübeck 24030281 2172J2009 9281 2438 2992 9281 0231| 366374531 [9231 0231 50806367 (231 6˙ 
Leipziger Lebensver⸗ | | | | 
ficherungsgefellfchaft.| Leipzig 28569309 12826880418 2220172969 0465 0820334047389 742 ‚9900 48427161 1123 80. 
Assicurazioni Generali ohne Anſpruch | 
Austro Italiche. Trieſt 1834 auf Dividende] — — 21 2e — 3814 — — 460 Sins 
Berliniſche Alter Tarif 206034 20572672 038 22852092 0434 0556| 333374533 9657 35 454816367 0928 5457 
Lebensverſtcherungs⸗ noch k. Divi.] 2138 2 2 2e, 2 2 2 % f 
Geſellſchaft. Neuer Tarif ohne Anſpr. | . 
N auf Divid. I — 2283 — — — 5380 — — 71 
Lebensverſicheruugs⸗ 6 | | 
anſtalt d. Hypotheken⸗ 5 ohne Anſpruch i 
und Wechſelbank. München 1836 auf Dividende — — 2⁴³8(— — — 5538 _ — 65 
| | N 
Allgem. wechſelſeitige 1 
Capitalien⸗ u. Renten: f 
Verſicherungsanſtalt. Wien 0770 318014733 0022 1123 48846965 182785% 
Allgemeine | R 
Verſicherungsanſtalt. Braunſchweig 0580 34254060466 0585 5209778 07486 
Frankfurter N 
Lebensverſicherungs⸗ ohne Anſpruch | I, 
Geſellſchaft. „Frankfurt 1844 auf Dividende — gr —— — 512 N 
Lebens- und Renten⸗ g 
Berficherungsfocietät f en 
Hammonia. Hamburg — 5⁰⁰ — — e 
Rebend= u. Penſions⸗ 
verſicherungsgeſellſch. Non N 
Janus. Hamburg — 52 ll 
Allgemeine Renten⸗, f 
Capital⸗ und Lebens⸗ 3 
verſicherungsbank noch keine 1 
Teutonia. Leipzig Dividende 2 leg |) 
Lobens-, Rentenz, Aus⸗ 1 
ſteuer⸗ u. Begräbniß⸗ | I 
Verſicherungsbank noch keine | 1 
Borſicht. Weimar Dividende 2 | 1 [me 2 |, 
\ ohne Anſpruch | | 
Azienda Assicuratrice] Trieſt 1852 Jauf! Dividend — 5˙— — 
4 | 
Reunione Adriatica UT; 
de Sieurtä. Trieſt 2 850 — — h 
Erſte öſterr. Verſich m 
rungsgeſellſchaft Wien — 150853 — — 
Kölniſche Lebensver⸗ her, i 
ſicherungsgeſellſchaft ohne Anspruch 
Concordia. Köln 1853 auf Dividende rien 
Lebensverſicherungs⸗ noch keine | 
und Spar-Bank. Schwerin Dividende 50 ge * e g 
Lebens⸗, Penſtons⸗ u. N a f 
Leibrenten⸗Verſiche⸗ - ya | 1 
rungsgeſellchſaft noch keine | 
Iduna. Halle Dividende | ae ie 
Bebnöberficherungs« noch keine ö 
u. Erſparnißbank. Stuttgart Dividende 2 70% 2. 
Mittlerer Durchſchnitt. 20% [30% — 35114 — 427568 — 519,708 
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Der Memeler Brand. 
(Correſpondenz aus Memel.) 


Ueber die Entſtehungsart und Weiterverbreitung des Brandes laufen 
allerbedenklichſten Nachrichten um, und es iſt mehr als wahrſcheinlich, 

„ ruchloſe Hand dabei im Spiele war, wenn auch, wie gewöhnlich, — 
chts ermittelt wird. Jedenfalls trugen aber ungenügende Löſchanſtalten, 
ngelhafte polizeiliche Einrichtung, der ungewöhnliche Umfang der Handels⸗ 

Hhäfle mit feuergefährlichen Waaren und eine mehr oder weniger demo⸗ 

ſirte Bevölkerung zu dem großen Umfange der Feuersbrunſt bei. 

Für Memel und die beiden Vorſtädte, Vitte und Schmelz, beſtehen 3 
4 lizeidirectionen. Memel allein iſt im Beſitz der Löſchmittel; die Arbeits⸗ 
te, um ſie in Bewegung zu fegen, ſollen die Vorſtädte wenigſtens dann 
tn, wenn der Brand in denſelben ſelbſt ſtattfindet. Hierzu werden aber 
Mannſchaften erſt an der Brandſtätte gedungen, und im vorliegendem 
le muß dies natürlich beſondere Schwierigkeiten gehabt haben, was am 
en daraus erhellt, daß mehrere Spritzen im Stiche gelaſſen 
rden und verbrannt ſind. Der ganz nahe am Entſtehungsorte des Feu⸗ 
aber völlig ſicher und unter dem Winde, liegende Dampfer, „der preu⸗ 
he Adler“, weigerte die Heizung feiner Dampffprige, ob- 
yI fie weſentlich hätte wirken können. 

Schon im Juli e. gab der Hauptſteuer⸗Rendant in Memcl den Kaſſen⸗ 
siforen zu Protocoll, daß er unter den jetzigen Zuſtänden bei Feuersge⸗ 
r keine Garantie mehr leiſten könne. 

Während der Bürgermeiſter die Erbauung eines großen, offenen, nur 

‚2  Baflmatten verhaͤngten, zur Flachs und Hanflagerung beſlimmten 

uppens unterſagte, wurde von der königlichen Regierung dem Mit- 

de der 1. Kammer, Herrn Meyer, die Erlaubniß dazu ertheilt, und 

1 ptſächlich durch die Gluth dieſes Schuppens die Stadt ſelbſt in Brand 
dt. 


2 


— —— u — 


Das Tabakrauchen unter Flachs, Hanf, Talg, Leinſaat, Getreide war 
demein im Gange, den Steuerbeamten ſogar von der oberſten Be⸗ 
ue geſtattet. 

Bei der großen maſſiven Flachswaage war auch nicht die geringſte 
Irſichtsmaßregel getroffen; während die Steuerbeamlen den in der Nähe 
enden königlichen Packhof zu retten ſich bemühten, geſtatteten fie nicht, 
das Geringſte ausgeräumt werde, — bis beibe mächtige Feuerarſenale 
(hichten Flammen ſtanden. 
Als es ſich darum handelte, 2 bereits in Brand gerathene Speicher 
Mettung der Friedrichsſtadt zuſammen zu ſchießen, wollte der Feſtungs⸗ 
Imandant feine zwei Kanonen nicht hergeben, und zuletzt fehlte gar der 
luͤſſel zur Munitionskammer. 
In dem Vorrathsraume eines Kaufmannes ermittelte der Inſpector der 

haer Bank 198 U Schießpulver. 
Engliſche Matroſen und an deren Spitze der engliſche Conſul waren 
Haupthülfsleiſter. 
Keine Feuersbrunſt hat ſo entſchieden dargethan, daß die beſtehende 
ectzgebung ihren Zweck verfehlt, als die Memeler. Faſt jede betheiligte 
ellſchaft kann einen Uebertretungsfall oder eine Verletzung der gefiglichen 
ſchriften nachweifen, von der die betreffende Behörde Kenntniß hatte. 

Hausbeſitzer, der außer bei dem Provinzialſtädte⸗Verbande auch mit 

zei⸗Conſens bei der Elberfelder Geſellſchaft verſichert war, erklärte ganz 
„: er ſei bei zwei früheren Brandfehäden ſchlecht weggekommen und, um 
ſicher zu ſtellen, habe er ſich berechtigt gehalten, wenigſtens zweimal 
oerſichern, zumal, wie er meinte, nach den Anſchlageſchildern zu urtheilen, 
ge Kaufleute 5—6 Mal verſichert feien, 

Es iſt eine von dem königl. Staatsanwalte aufgegriffene Thatſache, 
ein bedeutendes fallites Handlungshaus auf die bereits verſicherten Lä⸗ 
noch eine ſtarke Summe in England gedeckt hatte. 
Man ſieht es der Geſetzgebung an, daß ſie unter dem Einfluſſe von 
Innern und einzelnen Geſellſchaften gegeben worden iſt, die ſpezielles 
ereſſe, aber nicht das allgemeine einer preußiſchen Induſtrie, im Auge 
en. Das Blatt hat ſich vollſtändig gewandt, die Behörden überwachen 
Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften und ihren Geſchaͤfts betrieb, welchen ſie 

it verſtehen können, und die Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften müſſen für 
ritzen und Loſchgeräthe, Löſchvereine und Mannſchaft ſorgen, was ihnen 
nicht zukommt, und find genöthigt, jetzt durch ihre Bedingungen Sicher⸗ 
zmaßregeln in Betreff des Umgehens mit Feuer und Licht und in bau 
zeilicher Hinſicht einzuführen, was eigentlich Sache der Polizeibehörde iſt. 
Dagegen wird die a ER erörtert; es werden Ver⸗ 
krungs⸗Conſenſe ertheilt und dennoch ſicht man die Brände und zwar 
böswilligen ſich täglich vermehren. Das find die Folgen davon, wenn 
in das Weſentliche über die Formen vernachläſſigt. 95 

Gewiß iſt es gut, wenn eine größere Concurrenz eintritt, allein fie 

ehlt ihren Zweck, fo lange die Agenten⸗Bedürfnißfrage beſteht. 
Dieſe Bedürfnißfrage verhindert die gleichmaßige Vertheilung aller 
trima und Categorien der Verſicherungs⸗Geſchäfte unter den Geſellſchaf⸗ 


Agenten in gün 


ten; ſie gefährdet den Verſicherungsnehmer, die jungen Geſellſchaften wie die 
ganze Aſſccuranzinduſtrie; fie monopoliſirt einzelne Compagnien und einzelne 

N hen Gegenden und Zuſtänden; mit einem Worte: ſie führt 
zu einem volligen Beamtenz, Hauſir⸗ und Corruptions⸗Syſteme. 

Die Aachen⸗Münchener Geſellſchaft zahlt in Königsberg i. Pr. ihrem 
Hauptagenten ein Gchalt, damit er keine Geſchäfte aus der Laſtadie mache, 
und die Colonia war in Memel nicht einmal zu bewegen, dem eigenen 
Agenten 3000 bei der Bank verpfändete Steinkohlen im Freien zu ver⸗ 
ſichern, und der Agent daher gezwungen, die Verſicherung bei der Schleſt⸗ 
ſchen Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft zu nehmen unter dem Verſprechen, die 
Colonia⸗Agentur niederzulegen. Das kommt von dem Schutze und der Be⸗ 
vorzugung dieſer Geſellſchaft in andern Provinzen her; das ſind die Folgen 
von Sprigen⸗ und Nationaldanksſchenkungen, welche die Geſellſchaften von 
dem Zwecke der Feuer⸗Verficherung abführen. — Solche bevorzugte Geſell⸗ 
ſchaften haben natütlich nicht nöthig, an gefährlichen Orten Verſicherungen 
zu schließen, wenn ihnen an anderen Orten ein Monopol geſichert iſt, wie 
dics überall der Fall iſt, wo man unter dem Vorwande der Bedürfnißfrage 
den jüngern Geſellſchaften die Aufſtellung von Agenten verweigert. 

Dabei verlangt man zur Gunſten des Handels ſtandes und für die 
Banken cinen Revers, der auf Verzichtleiſtung jedes Präjudizes hinausläuft, 
welchen weder engliſche noch franzöſiſche Geſellſchaften leiſten werden, und 
während die jüngeren Anſtalten es ehrlich damit meinen und ſich im allge⸗ 
meinen Intereſſe aufopfern, wiſſen die älteren Geſellſchaften ſich hinter den 
Couliſſen zu halten, und die Regierung ſieht mit verſchränkten Armen zu, 
wie dieſe als Bedürfniß erkannten jungen Schweſteranſtalten von jenen noch 
obenein durch die gemeinſten Lügen in den Augen des Publicums herab⸗ 
geſetzt und untergraben werden. 

Das nennt man die Ueberwachung einer allgemeinen Lanbesinduſtrie. 

Ebenſo traurig ſteht es mit der Conſentirung der Verſicherungsanträge; 
dieſelbe mußte zur leeren Form herabſinken, da ſich Verſicherungs⸗ Objekte 
täglich ändern, und dieſe Form iſt um fo gefährlicher, als ſie dem Be⸗ 
truge zum Beweiſe gegen die verfichernde Geſellſchaft dient, namentlich dann, 
wenn der ertheilte Conſens recht neu iſt. 


— 


— Irlands Agriculturiſten beſaßen als Eigenthum 1841: 
1,863,116 Stück Hornvieh und 2,106,189 Schafe; 1851: 2,967,461 St. 
Hornvich und 2,122,128 Schafe und 1853: 3,383,309 Stück Hornvieh 
und 3,142,656 Schafe, In den 3 letzten Jahren iſt der Abſatz des Vieh · 
ſtandes oder der Verkauf des Farmſtocks in den Landſchaften Tipperary und 
Galway von 1,440,000 & bis zu ungefähr 2 Mill. e in dem einen Falle 
geſtiegen und von 1,380,000 K zu 1,900,000 % in dem andern. Das 
Areal von Munſter und Connaught (iriſch Irland) enthält 10½ Millionen 
Acker Boden. So wie der Kelte auswandert, rückt der Saſſanach (d. i. der 
Engländer und Schotte) in ſeine Stelle ein. Dieſe zwiefache Wanderung 


ſcheint auf Irland einen großen und wohlthätigen Einfluß in national⸗öko⸗ 
nomiſcher Beziehung zu 


en; vor allem auf iriſch Irland. 


Anzeigen. 


Stellegeſuch. Für einen Mann von 40 Jahren, welcher früher im Dienſt 
eines kleinen deutſchen Staates angeſtellt geweſen, von feinem Amt aber auß 
Gründen, welche ſeinen Character nicht afficiren, auf dem Admmiſtrativwege 
entlaſſen worden iſt, ſuchen deſſen Freunde einen angemeſſenen Wirkungskreis. 
Ueber fleckenloſen Lebenswandel und allgemeine Geſchäftstüchtigkeit können die 
beſten Zeugniſſe beigebracht werden. Da der Betreffende Erfahrung im Mech: 
nungsweſen und ausgebildete techniſche Anſtelligkeit beſitzt, ſo würde ſich der⸗ 
ſelbe auch zu einer Beamtenſtelle in einem Fabrikweſen eignen. Näheres auf 
Anfragen bei der Expedition unter Chiffre F. in C. 


& eben erſchien im der Heroldſchen Bu dung in amb u 
ift in alten Buchhandtungen ae v Ern 


Die Stellung der Hanſeſtädte. 


In näherer Beziehung auf Hamburg. 
Preis geh. 12 Ngr. = 29 . 
Das I. Heft (5 Ngr.) erſchien im vorigen Jahre. 
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